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Vorrede des Überſetzers. 9
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S—er Leſer erhält hier die Außerungen eines

Emigrirten von der mildern Art über die ge—

genwärtige Regierung Frankreichs. Weit entfernt

alle ſeine Behauptungen zu unterſchreiben, kann

man ihm doch im Allgemeinen Line richtige An—

ſicht der Dinge nicht abſprechen, und es iſt zu

erwarten, daß viele unpartheiiſche Leſer ihr eignes

Urtheil über w vfälle wieder finden wer
—ν

den. Daß er über gewiſſe Umſtände anders

ſchrieb, als wir zu denken gewohnt ſind, iſt ihm

4) Das Original hat den Titel: „De la fin de la revo-
lution Françoĩse et de la stabilité possible du gouver-

nement actuel de la France.““
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heben und künftigen Friedensunterhändlern ihren Weg

bezeichnen kann.

Der ſicherſte Bürge, den die gegenwärtige franzö—

ſiſche Regierung darbietet, iſt der gegenwärtige Zuſtand

Frankreichs. Wenn man dieſes Reich durchreiſet, ſo

bemerkt man im allgemeinen, daß Ruhe herrſcht, daß

die Franzoſen von jener drückenden Behandlung, von

den ſteten Plakereien der vormals herrſchenden Par—

theien befreiet ſind, daß ſie ſich an die jetzige Regie—

rung anſchließen, daß ſie auf ſichre Dauer rechnen und

von dem außern Frieden ſchöne Tage für ihr bürgerli—

ches Glück erwarten. Die Zeit jener nagenden Unge:

wißheit, jener Unruhe, die man an allen Einwohnern

Frankreichs, denen das Wohl des Staats noch nicht gleich-

gültig war, bemerkte, ſcheint gänzlich vorüber zu ſeyn,

und man fängt an, die Freiheit wirklich zu genießen,

ſeitdem ſie nicht mehr ſo ſtürmiſch zu Werke. geht,

ſeitdem unverbeſſerliche Schreier ſie nicht mehrsüffentlich

ſchanden, ſeitdem man nicht mehr bloße Worte, ſon

dern die Sache ſelbſt beſitzt.

Aber was bürgt für ihre Dauer? Zu—
verläſſig die gegenwärtige Denktungsart der Franzoſen,

die bei jeder neuen Revolution allemal verlieren müſſen,
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weil ſie nur zu gut den Werth einer friedlichen Regie—

rung fühlen, um ſich eine andre zu wünſchen, und ſich

noch ſchmerzlich der Zerrüttungen und Verwirrungen

erinnern, welche ſie bereits erſahren haben, um auch

nur einen Schritt zu ähnlichen Bewegungen zu thun.

Man frage nur die friedlichen Bewohner Frankreichs,

und ſie werden antworten, wie ich eben antwortete.

„Aber ſie ſind ja doch nicht alle friedfertig ge—

ſinnt! Es giebt zwei bekannte Partheien, die mächtig

genug wären, den Frieden aufs neue zu ſtören und

die gegenwärtige Regierung zu ſtürzen, die Royaliſten

und dil Jakobiner.“ Dieſer Einwurf wird oft von
53

Fremden und ſelbſt von Schriftſtellern erhoben, ohne

ihn zu widerlegen; und viele lange Räſonnements über

Frankreich und ſeine Revolution nach dem was öffent—

lich darüber bekanut  olden iſt, zu Tage gefördert.
F

Aber man kennet das Jnnre Frankreichs nicht, weder

wie es in den verſchiedenen Revolutionsperioden war

und wie es noch jetzt iſt. Sie mögen es mir daher

aufs Wort glauben, wenn ich ihnen ſage, daß die

Royaliſten die Leute gar nicht ſind, welche ſich gegen

eine Regierung aliflehnen wollten, die ſie in Ruhe



läßt, wie dies die ganze Geſchichte der Revolution be

weißt. Die erſten Royaliſten, welche ſich als ſolche

zeigten, waren Leute, denen die Religion ihrer Väter

über alles theuer war, folglich auch die Regierung,

welche ſie beſchützte. Kein Wunder, wenn ſie ſich ge—

gen eine Regierung auflehnten, die ſie nicht blos in

der Ausübung ihrer Religion ſtörte, ſondern ſogar ver—

langte, daß ſie gegen Thron und Altar zu Felde ziehen

ſollten. Daher die Vendee, die ſich über die mehrſten

Departements des ehemaligen Bretagne verbreitete.

Als ſie durch Ströme von Blut zur Ruhe gebracht

waren, lebten ſie friedlich oder duldend bis zu der Zeit,

wo die neuen drückenden Geſetze des Direktoriunin, das

Geſetz der Geiſeln, der Verantwortlichkeit der Commu—

ven, die Verfolgungen. der Reichen ihre Geduld derge—

ſtalt ermüdeten, daß ſie, aufs höchſte gereitzt, die Waf—

fen ergriffen und das Königthum wieder herſtellen

wollten, blos weil ſie glaubten, durch-rdaſſelbe wieder

zur freien Ausübung ihrer Religion und ihres Han—

dele und zur bürgerlichen Ruhe zu gelangen. Sobald

aber die gegenwärtige Regierung ihnen. freie übung

ihres Gottesdienſtes und ungeſtörten Genuß ihrer bür

gerlichen Rechte verſprach, legten ſie die Waffen nie—
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der. Konnte damals dieſe Regierung, als ſie ſich

kaum gebildet hatte, als ſie noch eine maächtige Ge—

genparthei bekampfen, und im Reiche die Ruhe

wiederherſtellen mußte, ſo viel auf die Royaliſten wir—

ken, und zwar mehr durch überredung als durch

Zwang, warum ſollte man ihr jetzt weniger zutrauen,

da der Sieg aller Siege ihre Anſtrengungen gekiönt

hat, und das Land anfängt, die ſüßen Früchte bür—

gerlicher Ordnung zu ſchmecken und noch mehr von

dem ſehr wahrſcheinlichen Frieden erwartet. Was die

Royallſten der andern Departements betrift, die nehm—

lich das Vergangene beklagen, ſo gleichen ſie Schaafen,

die neben fetten Kührtn weiden. und zufrieden ſind,

wenn ſie nicht geſtoßen werden.

Nun zu den JZakobinern, die allerdings nicht ſo

ſanft und gefügſam ſin. als die. Revaliſten. Man

ſollte doch glauben, daß ſie ſich endlich zum Ziel legen

würden, wenn ſie ſehen, daß ſie gegen ihre ſiegreichen

unüberwindlichen Feinde nichts ausrichten. Jndeſſen

wollen wir doch genauer unterſuchen, ob die Regierung

ſie ſo ſehr zu fürchten habe. Als die erſten Jatkobiner

durch ihre unaufhaltſamen Auſtrengungen, dutch die Un
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einigkeit oder Gleichgülltigkeit des beſſern Theils der

Nation bewirkten, daß ihre Macht auf den Trümmern

des Throns und des Altars Wurzel ſchlug, ſo arbei—

teten ſie ſtets dahin, ſich immer mehr auszubreiten,

alle Zweige der Regierung an ſich zu ziehen. Dies

gelang ihnen leider nur zu gut, aber die Mittel, deren

ſie ſich bedienten, waren zu gewaltſam, als daß ſie

Dauer haben konnten. Kaum waren ihre Häupter ge—

fallen, ſo theilten ſie ſich. Die Geſthickteſten ſuchten

ſich Stellen zu erwerben, oder Nationalgüter an ſich

zu bringen, und die Einfältigern traten auf die Seite

der natürlichen Gleichheit, des Ackergeſetzes, der Ge
meinſchaft der Güter, der Abſchaffung alles Unterſchie—

des zwiſchen reich und arm, hoch und niedrig,

Herr und Diener, Herrſchenden und Gehorchenden, wie

das die Addreſſen an-das Volk von Baboeuf,

Drouet, Lagnetot und andrer, in die Geheim—
niſſe des Jlluminatismus und der Mauevei Cingeweihe

ten beweiſen.“) Die klügſten Jakobiner ſind zufrieden

v) Der Verfaſſer wußte vermuthlich nicht, daß der trefliche

Konig von Preußen den ächten Maurern, weil er ihre
Grund ätze dem Thron und Attar nicht gefährlich fand, ſein

nen en ſingedeihen ließ.



11 ÓÁmit den Stellen und Beſitzungen, die ihnen die Re—

volution verſchaft, und denken nicht daran, eine Re—

publik zu beunruhigen, die ihnen den ungeſtörten Beſitz

des Jhrigen ſichert. Sie würden ſich dann ſelbſt ſcha—

den, und dazu ſind ſie zu klug. GSie herrſchen blos

noch unter den Befehlen der Republik. Jene unge—

ſchicktern haben auch bereits ihren ſchmeichelhaften Hof?

nungen auf ein patriarchaliſches Leben, auf den ge—

meinſchaftlichen Genuß aller irdiſchen Güter, entſagt,

und begreifen, daß ihre vormaligen Träume nie zur

Wirklichkeit kommen können; ſie haben ſich darein er—

geben, die Welt zu nehmen und zu genießen, wie ſte

iſt, und ſehnen ſich das einzige Stück, worinnen ſie

den Royaliſten ähnlich ſind, nach Ruhe.

Als noch die revolutionären Maaßregeln der vori—

gen Regierungen, namunrlichedes Dirchtoriums, Frantk

reich in Verwirrung ſetzten, die Misvergnügten und

Unglücklichen vermehrten und ihre eigene Wirkſamkeit

hinderten, ohne zu bemerken, daß ſie ſelbſt die Haupt—

B Man vergleiche mit dieſer Behauptung die neueſten Ereig—

niſſe vom Oeioler d. J. J

d

d8.
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quelle aller Unordnung waren, klagte man ewig ent—

weder die Royaliſten oder die Jakobiner an; ſie ſollten

immer im Verborgenen wirken und ſich der Wiederher—

ſtellung des Credits, des öffentlichen Vertrauens und

der Ruhe entgegen ſetzen. Der Rednerſtuhl des geſetz

gebenden Corps hallte ſtets von Deklamationen gegen

Partheien wieder, die die verborgenen Urheber des

Miskredits und des Misvergnügens wären. Das Di—

rektorium gieng nach Repolutions Gebrauch noch wei—

ter; und klagte das Engliſche Kabinet an, das ſelbſt

unter ſeinen Augen in ganz Frankreich Räuber- und

Mörderbanden beſoldete.

Wie ſehr haben ſich unterdeſſen die Dinge geänc

dert! Seitdem die jetzige Regierung den revolutionä-

ren Maaßregeln ein Ende gemacht hat, ſeitdem Recht

und Menſchlichkeit wieder auflebten, ſeitdem. man nicht

mehr das Land durch eine Menge Dekrete, welche den

Regierenden eben ſo beſchwerlich waren als den Regier—

ten, gedrückt hat, iſt von Royaliſten und Jakobinern

v) Solcher elenden Mittel wird ſich keine liberale. Regierung

vedienen.

W
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nicht mehr die Rede geweſen. Beide fühlen auch, daß

ihr Jntereſſe aufs feſteſte an die Regierung gebunden

ſei; beide ſtreben nicht mehr gegen unmögliche Dinge;

beide Partheien ſind verſchwunden, weil man ſie nicht

mehr hervorführt, nicht mehr vom RNednerſtuhle gegen

ſie lärmt. Die Regierung findet nun auch weniger

Hinderniſſe auf ihrem Wege, weil ſie ihnen klüglich

ausweicht und die Fehler der Vorgänger vermeidet, weil

ſie mehr den Handel, die Ruhe und das wahre Jn—

tereſſe Frankreichs als die Befeſtigung ihrer Herrſchaft

vor Augen hat.'

Allein; die Priniſter, Vie ſich ſo ſchwer zum Frie;

den entſchließen können, verlangen etwas zuverläſſigers,

eine dauerhafte Conſtitution. Ehemals gehörte zur

Schließüng und Haltung eines Traktats nur Macht und

Gerechtigkeitz. uber tuneatkfem Jahrhundebt! der Conſti

tutionen verlangt man eine dauerhafte Conſtitutlon.

Man. führt die kurze Dauer der drei vorigen an; aber

man bedenkt nicht, daß ein ſolches Exempel einzig

in ſeiner Art iſt; man zeigt nicht die Fehler der neue—

ſten Conſtitution, wie man von den ehemaligen bewies,

daß ſie den Keiinihrer baldigen Zerſtörung ſchon in ſich
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trugen. Männer, welche der Rechte und der Staats-

wiſſenſchaft vollkommen kundig und als Engländer zu

ſcharfer Beurtheilung franzöſiſcher Werke nicht aufge—

fordert werden dürfen, haben über die letzte Conſtitu—

tion nicht nur bisher Stillſchweigen beobachtet, ſondern

einer hat fogar Ähnlichkeit zwiſchen der jetzigen und der

ehemaligen Conſtitution gefunden. Jenes Stillſchweigen

und dieſe Vergleichung könnte alſo eine Vertheidigung

für ſie abgeben.

Doch wir geſtehen, daß rine lange. Eufahrung-fit
4—

noch nicht bewährt hat. Nichts deſto weniger beweißt

das, was ſeit ihrer Einführung geſchehen iſt, die Wie—

derherſtellung der Ruhe und Ordnung in ganz Frank—

reich, die Vereinigung der Partheien, die wiederauf?

lebende Thätigkeit, die Siege der Franzoſen ſicher, daß

dieſe Conſtitution nach den jetzt herrſchenden Grundſä—

tzen und Geſinnungen, den Franzoſen angemeſſen ſey.

Der Staatsrath, der einen Theil der ausübenden

Gewalt ausmacht, ſchlägt Geſetze vor. Das iſt ſehr

1

2) Alle dieſe Umſtände ketten ſich faſt einzig an Buonaparte's

Perſon und bisherige Handlungsweiſe und beweiſen nichts

für die Güte der neuen Conſtitution.

vn
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billig, weil ſich die Wünſche und Bedürfniſſe des Volks

immer gegen den Mittelpunkt der Vereinigung neigen

und dieſer am beſten weiß, welche Geſetze dem Jn—

tereſſe des Staats am angemeſſenſten ſind. Ein Tribu—

nal, das aus 100 Mitgliedern beſteht, unterſucht in

Ruhe die gemachten Vorſchläge, und ein Repraſentan—

ten: Corps von 400 Mitgliedern giebt ihnen die Gültig—

keit. Dies iſt alſo die Geſetzgebende Gewalt. Der er—

ſee Conſul iſt mit der ausübenden Gewalt bekleidet, die

nicht getheilt werden kann, er ernennt und ſetzt ab;

Miniſter, Generals, Geſandten, Staatsräthe, Land—

und See—-Offiziers, Departements-Präfekten, Commiſ—

ſärs der Regierung c. kurz er hat nebſt den beiden

andern Conſuln alle Theile der Regierung in den Hän—

den. Das iſt die ausübende Gewalt. Um die un—

zweckmäßigen Primairverſammlungen zu vermeiden, iſt

eine Erhaltungsgemaltfeſtgeſent, die  aue 8o. Perſonen

beſteht, und ihr Amt lebenslänglich behalt. Sie er—

wählt die Conſuln, die Tribunen, die Geſetzgeber c.

und nimmt ſie aus der Liſte der Notabeln der Nation,

über welche ihr ein unbedingtes Urtheil zuſteht.

Man ſietht leicht, daß hierbei eine Theilung der

verſchiedenen Gewaltenz welche eigentlich einer Regie—
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rung Dauer gewährt, zum Grunde gelegt iſt, daß ſie

ſich berühren, ohne ſich wechſelſeitig ſtören, ſtreiten oder

gar durch Machtſprüche ſtürzen zu können. So viel iſt

gewiß, daß Frankreich derſelben zum Theil ſeine Ruhe

verdankt, wie ſie denn auch das Werk der ſtillen über-

legung im Cabinet zu ſeyn ſcheint und ſich eben dadurch

von den vorigen unterſcheidet, die mitten unter dem

heftigſten Aufbrauſen des Volks, mitten im Kampfe der

Leidenſchaften und des Partheigeiſtes ihr Daſein erhiel—

ten. Jeder Theil derſelben, jeder Artikel ſcheiut mit

der ſteten Rückſicht niedergeſchrieben zu ſeyn, Bewegun—

gen und Verſtoße zu verhüten.

Indeſſen ſagen diejenigen, die es ſtrenge nehmen,

und ſich an Buonaparte, an ſeine großen Geiſtesgaben

und an ſein übergewicht ſtößen, mit einiger Unruhe,

daß die gegenwärtige Regierung an einen einzigen Kopf

gebunden ſei, und daß es um! Conſtituttvneund Regie

rung geſchehen wäre, wenn dieſer Kopf fallen ſollte:

Es iſt leicht zu bemerken, daß ſie zwar einigen Grund

für ſich haben, aber auch zugleich, daß ſie in Betracht

der vielen kleinen Revolutionen, die aus der Hauptre-—

volution floſſen, es noch nicht wagen, zu glauben, daß

die
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die Revolution vom 10. November 1799. die letzte ſei.

Sie beurtheilten bisher die Republik nach ihren Be—

herrſchern, weil ſie das Jnnere derſelben nicht kannten

und ſehen alſo auch noch nicht die Dauer der Regierung

blos in der Perſon-Buonaparte's. So beobachten ſie

alſo nicht den Gang der Einrichtung ſelbſt, ſondern

Buonaparte's Perſon. Wie ſie auf dem Schlachtfelde

nur ihn als Sieger, ig Frgnkreich nur ihn als Frie—

densſtifter ſahen, ſo ſehen ſie auch jetzt noch nichts an

ders als ihn, gerade wie vormals die Royaliſten nur

den König vor Augen!hatten.

Siee laſſen wie billig Buonaparte Gerechtigkeit wieder—

fahren?Aher ſittegrhenrzie errtig darin Mannahaute hat

gerade nur ſo viel Autorität als nöthig iſt, die Ord

nung in einem großen Staate zu erhalten. Die übri—

gen: Zwelge der Regierung haben die zwei andern Con

ſuls miit ihm vemngnern ſia bios.rathen dürfen,

ſo wurde dieſes abſichtlich ſo beſtinmt, um die ſo ſchäd—

lictht Uneinigkeit, worzu das Direktorium einen trau—

eigtn Beleg lieferte, zu verhüten. Alles übrige was

das“ Biſte: der Nation befordern kann, iſt dem Corps

J—der Repräſentanten und der Rathe anvertraut, die

durch ihre gegenſeitigen eziehungen die Harmonie un

B
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ter den verſchiedenen Zweigen der öffentlichen Macht

unterhalten, ohne daß einer von dem andern abhängt.

Jſt der erſte Conſul abweſend, ſo vertritt der zweite

ſeine Stelle, wovon wir ſchon ein Beiſpiel geſehen

haben, und folglich hängt die Regierung nicht von

einem Kopfe ab.

Aber wenn gerade dieſer Kopf fehlt, wer— erſetzt

ihn, was wird aus Frankreich?

Darauf ksunnte niemand beſſer antworten als Buo

naparte ſelbtt. Wie! würde er denen, die alles bei dem
 2

Schein der Todtenfackel betrachten, antworten: trauet

ihr der franzöſiſchen Nation ſo wenig. zu? daß ſie nicht

auch ohne mich eine Counſtitution erhalten konnte, die

auf Gerechtigkeit und Menſchlichkeit gegründet iſt? die—

ſer Natisn, die von jeher ſo fruchtbar aneortreflichen
Köpfen aller Art war dHabe, ich als Gencral nicht wür-

dige Nebenbuhler an Maſſena, Berthier, Moreau,

Lecourbe und andern? Wir viehASubaltern. Offizierse ja

ſelbſt gemeine Soldaten, denen bisher blos die. Gelegen

heit mangelte, um ſich nach und nach bis zum höchſten

Range zu erheben? Als Obrigkeitliche Perſon kann ich
nicht auf Nachfolger rechnen, die ſich eher, Auf dieſem

Felde rühmlich ausgezeichnet haben? Glaubt man nicht,
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daß das Reich der Gerechtigkeit, das neuerlich geſtiftet

worden iſt in Frankreich, forterhalten werden wird von

allen Obrigkeiten, das nun zuverläſſig keinen Hopi—

tal, keinen Dagueſſau wieder hervorbringen werde?

Vergißt man, daß die franzöſiſche Nation eine Thätig—

keit zeigt, die das Gute noch ſchneller, als das Boſſe

durchſetzt, daß ſie bisher alle Arten von Regierungen ver—

ſucht hat und nun wohhim Sitnandez ſeim.wird, die beſte

qu wählen. 2n. Bedenkt man nicht, daß ſie durch dieſe

Thätigkeit, welche. aus dem Gefühl der Starke neue

MNahrung zieht, wenigſtens auf dem feſten. Lande ihre

Fehler wieder gut zu miachen wiſſen wird, daß: dieſelben

vergeſſen ſeingwellnureerhe gueh guae ramben aihne Be

trachtungen. darüber geendigt haben. Wie viel

Menſchen bilden ſich binnen 1io Jahren nicht in einem

Lande wien Frankreich? Was tragt  mehr zur Bilduntz

großet Männer „„„Gedantke, ſich blos durch—2—
—m, 25

ſeine Talente zu den höchſten Ehrenſtellen erheben zu

fönnen?

F

 Dir alucht. dieſes warmen Franzoſen war zuverläſſig ein

2
Nationalverlztt; naber bei ſeiner Höflichkeit gegen Fremde

werden wir ungnun geinor Abreiſe. Miick. wünſchen.

B 2



20

Aber wie, wenn Bueonaparte ſeine zehn Conſuülat:

jahre nicht erlebte, wenn ein natürlicher oder gewaltſa-

mer Tod ihn überraſchte?

Was den natürlichen Tod anbetrift, ſo ſehe ich nicht
e

ein, woher er ſo ſchnell kommen ſollte. Brennt doch in

erhabenen und thätigen Seelen ein Fruer, daß gewöhn—

lich in der Mitte ihrer Thaten nichtwerlöſcht, und Buo

naparte, der ſchon ſoviel in turzen gethan hat, iſt dahin

noch nicht. Man ſſtirbt micht inach dem Siege, wenn man

im Brgriff aſthm durch den. Frieden  die Krone aufzuſe

tzen, und wo ſollte dann Buonaparte's Glück bleiben?

es. nähme vielleicht beũriſeinrm cNachfolger Platz!t!

Den gewaltſamen Tod betreffend. Da der Dolch,

den man zu der Zeit gegen ihn zückte,als viele Re—

chrufentuntem uhn noch flir einen Crvmnalfrhelten, vie

le ihm dieſen Sthimpfticinen kwirtlich gaben, thn

u J tuts  TD er 19—Ê q rEs giebt viele, die daran zweifeln. Aber ich glaube,
daß aus jedem Sieger ein Friedensvermittier wird, wenn

er billig denkt. Ubertreibt er ſeine Forderungen, ſo
macht er den Krieg nur gefährlicher und die Zahl ſeiner

Feinde “größer.  Dhne  die Geſchichte zu Hülfe zu vlifen,
—6haben wir ein ſanz- neues Beiſpiel, das zu efährüch iſt,

als dat es Buonaparte nachahmen ſollte.  Nl. d. V.
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nicht traf, wie ſollte er ihn jetzt erreichen, wo man

ſich hütet, ihn mit Cromwell zu vergleichen, wo er die

Fehler des Direktoriums wieder gut nacht, wo die Na—

tion ſich freut, die vollziehende Gewalt in ſeinen Hän

den zu ſehen, die um Frankreichs Ruhe willen nur

in Eines Hand ſeyn darf, wo ſeine Schläfe mit friſchen

Lorbeern bedeckt ſind, wo eine treue und tapfere Leib?

wache ihn umgiebt,“ undedie ganze franzöſiſche Armee

bebeitriſt, Sihn czu vertheidigen oder zu rächen. übrigens

iſt auch muthmaßlich die Zeit der Meuchelmorde vorüber;

jene böſen Geiſter ſind Menſchen geworden, ſie leben und

laſſen leben. Das Vergnügen, über Begebenheiten zu

enden;?hat guwit gtnehnnvgteinefln cie.uls VBegeben

heiten herbei zu führen, die ihnen ein ſchmerzliches

Ende bereiten würden.

Aber. die. Stelle eines erſten Conſuls wird viel. Can

didaten herzufithren ar. qu ſüß, aus dem Be—

cher der unumſchränkten Gewalt zu trinken! Nach

Verlauf der 10 Conſulatjahre können neue Unruhen ente

ſtrhen und Frankreich vielleicht wieder einem innern und

außern Kriege ausſetzen.

aAuDeſto deſſer, wenn ſich zu dieſer Stelle viele Mit

werber finden, das bewrißt, daß Fraukreich dann viel
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verdiente Männer hat. Männer von Verdienſte aber

tröſten ſich auch leicht, wenn ſie den erſten Platz nicht

erhalten; ihr Verdienſt und ihre Achtung bleibt ihnen

auch ohne das bei jedem der ſie kennt. Blos Ehrgeizige

und ſelbſtſüchtige Menſchen ziehen ihre Erhohung dem

Wohl des Staates vor, ſind unverſchämt genug, daſſel-

be zu ſtören, und ſich an dem zu rächen, der ihnen vor—

gezogen wurde. Unter ſchwachen Fürſten iſt die monar—

chiſche Staatsverfaſſung jenen eiferſüchtigen und rachſüch—

tigen Menſchen eſonders günſtig wie die Geſchichte.an

tauſend Beiſpielen zeigt,.“) Solchen Menſchen iſt durch

die gegenwärtige Conſtitution die Thüre wverſchloſſen.

Der Erhaltungsſenat gleicht keinem pohlniſchen

Reichstage, wo Magnaten, Palatins, Staroſten uud der

geſammte Adel ſich verſammelten, um zu Zanten;, und bei

aller ihrer Macht die Feigheit bewieſen, einen fremden

König anzunehmen. Er iſt ein Corps von 20 Män—

nrrn die zu keinem andern. Amtangewahlt nerden krn

N Das iſt wenigſtens eben ſo oft ſelbſt in der demokratiſchen

Verfaſſung möglich. Eigentlich in jeder Staatsverfaſſung,
wo nicht nach Wahrheit und Gerechtigkeit gehandelt wird.

Was war nicht oſft die Triebfeder des Oſtracismur ald Neid

und Rachſucht? S—
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nen, und ſich entweder durch die Stellen, die ſie beklei—

det, oder durch die Dienſte, die ſie dem Staate erwie-—

ſen haben, auszeichnen. Jn ihrer Hand befindet ſich

die Liſte der Notabeln der Nation, aus welchen ſie nicht

blos Conſuls, ſondern auch Tribunen, Geſetzgeber u. ſ. w.

wählen. Hier wird kein fremder Einfluß gelten, weil

den Fremden nie das Votum exclusionis zu Theil wer

den, nicht von ihnen gewünſcht werden wird. Jn dem

Putnkte. werden ſich die Franzoſen nach dem Saliſchen Ge

ſetze richten. Keine Parthei wird ſich zu Gunſten
dieſes oder jenes ein übergewicht verſchaffen können.

Der Erhaltungsſenat erwählt ungeſtort einen erſten

zweiten und vrinten.! Conſul. und nun ſind dieſe die

Häupter der Regierung.

übrigens ſieht man auch, daß, da die Stelle des

erſten Conſuls nicht auf Lebenszeit dauert, ſo kann auch

nicht der Misbrauch bir ucacht: und des Reichthums
—Sſtatt finden, der ehedem bei einem Connetable von Frank

reich ſtatt fand. So ehrenvoll ſie alſo immer ſeyn mag,

V Als Scherz möchte dieſe Behauptung wohl nirgends mehr in
Zweifel gezogen werden können, als eben bei ihnen.

44) Wir wollen Frankreich. Glück wünſchen, wenn dies iure

mer geſchieht.
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ſo legt ſte doch in größerm Maaße Pflichten auf, als ſie

die Eigenliebe und den Golddurſt befriedigt. Der Ge—

danke, daß ſie ihr Ende erreicht, verſtattet keine Unge-—

rechtigkeiten oder Launen, verbindet den Conſul, auf

ſeine Handlungen aufmerkſam zu ſeyn und Maßigung zu

beweiſen, wodurch alle Gefahren eines lebenslänglichen

Beſitzes wegfallen. Jch behaupte noch überdies, daß die-

ſe. Wahl auf zehn Jahre, die Unbequemlichkeiten der erbli—

chen Regierung vermeidet, indem ſie glle Vortheile einer Re—

publik gewährt, und ſo kann ich wohl ſfagen, Frankreichs

Regierung ſei halb monarchiſch, und folglich dauerhaft.

Verdenken kann achs. Abrigentfroilich niemand,

wenn er durch den Lauf der Revolution und die prahle—

riſchen Verſprechungen ihrer jedesmaligen Apoſtel nach

gerade: ungläubig ird, und ſich durch keine Vorſtelljngen,

ſo begreiflich und wahr cſie auch inuner ſeyn mögen, taue

ſchen ließ; wenn man erſt die Erfahrung abwarten

BE lakge nemlich vder Evnfut  cif rechr faffener  ennei

 der Luſt. hat, ſich nach den Geſetzen zu fügen. Aber wenn

er Macht genug hat, ſich über die Geſetze wegzuſetzen, und

einen guten Willen, dann. wird er auch Mittel finden,
die Wahl eines andern zu verhindern und ſich wieder wählen

 uu laſſen. Autch hier bindet ſich die Kraft des Geſetzt; wie

immer, an die Perſon und Geſinnung der Můthligen.
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will, um glauben zu können, es gebe wirklich eine Re—

gierungsform, welche alle Vortheile zweier entgegen ge-

ſetzter Gewalten gewährt, ohne ihre Nachtheile mit ſich

zu führen. Dieſe neuen Unglaubigen haben wenigſtens

mehr Grund für ſich, als die ehemaligen, weil ein ſol—

ches Meiſterſtück von Regierungsform nicht das Werk

einiger Tage ſeyn kann, als das Werk ganzer Jahrhun—

derte zu ſeyn ſcheint. Es ware, ein unnatürlicher

Surung, wenn die höchſte Weisheit unmittelbar auf die

größten Thorheiten und Ausſchweifungen folgen ſollte.

Man müßte die neue Regierung erſt zwanzig Jahre beob-—

achtet, geprüft und bewährt gefunden haben, ehe man

iht fo glänzenðe; Staeglcheſtenheilegen korente.

Wir wollen alſo wenigſtens von Wahrſcheinlichkeit

reden. Die erbliche Regierung, welche bis zur Erſchei:

numng des Rouſſeauiſchen Geſellſchaftsvertrags, bis zum

Ausbruch der neuern. Philoſorhie, die heilſamſte Regie
—.l

rungsform zu ſeyn ſchien, weil ſie den gewöhnlichen Unru—

hen freier Wahlen zuvorkam, hatte eine Unbequemlich-

krit, der man wenigſtens nicht immer ohne Gefahr abhel—

m Worun dieſes Lob, das nicht einmal zur Sache paßt? Der

 Verſaſſer vorwechſelt hier Entwurf und ſchon jin allen Thei

len ausgeführtes Wexrk.
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fen konnte, daß nemlich auch ein ſchwacher Fürſt ſeiner

Geburt nach den Thron beſtieg. Das Unglück, wel-

ches Fürſten dieſer Art ſtiften, kann durch die Geſchich—

te der zwölf letzten Jahre dieſes Sakulums beträchtlich

vermehrt werden. D

Aber in dem halb monarchiſchen Frankreich wird nie

ein ſchwacher Menſch zur Negierung gelangen. Das

ſichtbare Jntereſſe des Erhaltungsſenats ſowohl als der

Nation erfordert es, niemand zu wählen, der nicht unbe—

zweifelte Proben ſeiner Talente und. Rechtſchaffenheit get

geben hat. übrigens mag er ſich im Kriege, oder als

Dichter, als Rechtsgelehrter, vder altuSiautsmann,

durch Selbſtbeherrſchung und immer thätige Wachſamkeit

auf alles, was dem Staat nutzen oder ſchaden kann,

austgezeichnet haben:t —24
e Si forte vittin qlien  e
conspexere, silent. c

5 eo9 ſt muleich auch die Geſchichte des undlücks, wenn grauſa

unredliche, obwohl fühige Männer rehterenr“ Unter

Robespierre floß ein Meer von Blut nnin Thränen, ohne

daß er nach dem Erbrechte den-Thron beſtiegen hatte.

sen) Warum nicht auch als Arzt oder als Kaufmann, welches

doch in mehr als riner Rückſicht noch mehr werth iſe, als

Gedichte gemacht zu haben.
J
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Meine Gegner erwiedern: Gerade deswegen, weit

die heutigen Franzoſen eine beſondre Vorliebe für die

Wilitairs haben, weil der erſte Conſul ein großer Gene—

ral iſt, weil er zu jeder Zeit auf den Beiſtand der franzö—

ſiſchen Armeen rechnen kann, iſt er im Stande, ſich auf

Lebenslang in ſemer Stelle zu erhalten.

Ja! durch freie Wahl des Senats. Jch werde mich

hüten, hierüber den geringſten Zweifel zu außern.

Denn wenn Buonaparte, der Sieger und Friedensſtifter,

ſein erſtes Conſulat mit eben ſo viel Ruhm endigt, als er

es angefangen hat, ſo wird er ſich die Erkenntlichkeit aller

Franzoſen in einem ſo hohen Grade erwerben, daß ihre

Stimme. den: Erhnltuttge funar gewiß bewegt, ihn von

neuem zu wählen. Das iſt eben ſo natürlich als wahr

ſcheinlich, nur nicht dann, wenn er ſich durch Gewalt der

Waffen brhaupten wollte. Da er dieſes nicht nöthig ha

ben wird, wozu ſolche eüt berflüßigrs Mittel? Zweitens

denken auch die franzöſiſchen Armeen jetzt mit der Na—

tion einſtimmig; dieſe Einigkeit wird Buonaparte zu er—

hlten wiſſen, warum ſollten alſo die Armeen gegen den

Wunſch der Nation handeln?

Die Weilt iſt in unſern Tagen außerordentlich reich

an Meunſchen, die wunderweislich aus der Geſchichte rä—
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ſonniren, und aus dieſer Einwürfe gegen die Regierung

ſchopfen, die gar nicht auf dieſelbe paſſen, immer Ver—

gleichungen und Anwendungen machen, die doch der Erfolg

ſchon ſo oft als unſtatthaft bewieſen hat. Gleicht denn

die franzöſiſche Revolution den altern Revolutionen?

wird ſie endigen, wie jene endigten?. Um ein Urtheil

darüber zu fallen, muß man nicht bloß die Geſchichte

kennen, man muß in den Geiſt derſelben, in den Geiſt

der Zeit, wo ſie ſtatt fand, erindringen. Die Freunde

der Geſchichte mülſen ſich. nie von der Geſchichte der, Ntet

volution entfernen, müſſen ihre Entſtehung, Dauer und

Ende verfolgen, den Geiſt des Volke an  Frankreich und

den Geiſt, der in Europa herrſcht, kennen lernen, und

dann erſt können ihre Urtheilt Wahrheit und VBeſtimmt?.

htin eerhalteneut αννν
Aber, fahren die Gegner fort, bei der großen

Wahrſcheinlichkeit, die bisher für die Dauer. der gegen:

wautigen Verfafſung angefilhrt worden. ſitid, hat. anan. den.

v. Das erſtere allerdings vißher in manhen Stücken, über dan

letztere iſt jſede Muthmaßung überflüßig.

vr) Dazu gehört noch weit mehr, als der Verſaſſer hier auge—
gseben hat, wo er wohl manche Antwort, ſchulbig blei—

ben ſollte.
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Eckſtein einer dauerhaften Staatsverfaſſung vergeſſen,

die Religion, von der die neue Conſtitution gänzlich

fchweigt, die doch nach dem Zeugniß aller Alten die

Grundlage jeder guten Staatsverfaſſung ſeyn muß, von

der Plutarch ſo treffend ſagt, man baue eine Stadt in

wDie Luft, wenn man eine Staatsverfaſſung ohne Religion

gründen wolle.

Was bis zulettrverſugrt: wied. raſt drum nicht vergeſ

fem. n Mtte ich: einem Staate Geſetze zu geben, ſo

würde ich die Wilden in Canada nicht nachahmen; ich

würde den alten ehrwürdigen Baum der Religion ſtehen

laſfen, unter deſſen Schatten unſre Väter ſo lange leb—
1[ten Sich Wrder aueſerne erenticht vrn eBuuin der Frei

heit pflanzen, der bis jetzt nichts als blutige Früchte trug.

Aber in dem Plan der Jakobiner lag es einmal, auf

dienTrümmer des Throns und des Altars reine eiskalte

Philoſophie zu nemenẽ agothe wahrend· ver Thron in

Trümmern liegt, während daß ſeine Freunde im Jnnern

ſeine Wiederherſtellung aufgegeben haben, und die im

Muslande in ihren Meinungen getheilt ſind, erhebt ſich

die Religion ohne Vertheidiger, durch eigne Kraft wie
le

der. Sie erhebt ſich mit neuer Würde, ohne wie ehe—

mals durch äußerliche Zeichen und Prunk zu blenden.
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Sie ſtieg ja einſt auch ohne Reichthum und Prunk aus

der Wohnung des Ewigen, um ihre Verehrer zu ihm zu

führen, und ſo zeigt ſie ſich jetzt, ohne von dem Staate

mehr zu verlangen, als Duldung. Daher ſieht auch die

gegenwärtige weiſere Regierung in ihrer Rückkehr nicht die

Rückkehr des Koönigthums, ſondern adie Erhaltung und

Befeſtigung der Republik.

Leider hat Frankreich in zwei Jahren unter zweierlei

Fanatismus geſchmachtet, unter. dem politiſchen und reli—

giöſen. Abera zweimal wird eine. Mution nicht von.hen

ſelben Jrrthümern hingeriſſen, ſie lernt vielmehr, da—

durch den glüeklichen  Mittelweg kennent Ein wenig Phl

loſophie bewahrt den Staat für den traurigen Verit

rungen des Aberglaubens, ſo wie ein wenig Papier nach

den Vnthails des henlihnuene Adamut Simith a. den Handel

eines Staats erleichtert, da ihn eine zu große. Menge

erdrückt. Aber Jrreligion bleibt allemal die Peſt des

Etaats weil die daraus folgotide:mmoralität ihn an;den

Abgrund des Verderbens bringt. Jn welch':trauliger Lage

befand ſich nicht Frankreich. während?des Jahrs, als der

wilde Jacobiniſche Atheismus herrſchte. Wer zu dirſor

Wůe yiel denn ohngefähr?
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Zeit Frankreich durchreiſte, mußte glauben, er ſei in

einem Lande, wo entfeſſelte Galcerenſclaven das Staats-

ruder fühiten. Die Elenden wollten den Himmel ſtürmen,

und brachten blos das Feuer der Hoölle auf die Erde.

Aber wenn Religion zur Wohlfahrt eines Landes ſo

nöthig iſt, warum haben die Verfaſſer der neuen Con—

ſtitution ihrer nicht erwähnt?

Manche Leute wollen alles oder nichts. Es wird

wohl einerlei ſein, ob die Conſtitution der Religion aus—

drücklich Schutz verſpricht, oder ob ſie ihn erſt durch die

Duldung der Regierung erhält. Die Religion bleibt doch

dieſelbe. Auch ohne conſtitutionsmäßig beſtimmt zu ſein,

kann ſie die. Sterhlichen truſtennd es iſt genuge wenn

die Regierung ſie in ihren Wirkungen nicht hindert?

Sie erſcheint dann am ſchönſten, wenn ſie ſich thatig zeigt,

und wienkann ſie dieſes beſſer, als durch Gehorſam. ge—

gen die Geſehze, ſofsrur ieſe aihrer. üübung keine Hinder

niſſe in den Weg legen. Darf Frankreich keine Religion

mehr haben, weil es keinen Konig hat? Setzte man

auf dieſe Weiſe nicht das Geiſtliche dem Leiblichen nach,

wenn ſie nur von dieſer Bedingung abhängen ſollte?
Meiner Meinung nach würde man auf dieſe Weiſe weder

einen liberalen Geiſt noch ein liebendes Herz zeigen.



Die jetzige Regierung hat durch die beſondere Achtung, wel

che ſie dem Haupte der katholiſchen Geiſtlichkeit beweißt,

ihre Achtung gegen die Lehre Chriſti ſelbſt bewieſen.

Wenn vormals viele Prieſter unächte Kinder der

Kirche waren, ſo bietet ihnen Frankreich jetzt eine ſchöne

Gelegenheit, das Muſter anderer zu wrrden, und ſo

gleichſam die erſte Kirche wieder herzuſtellen. Möchten

auch ihre reinen Sitten wieder aufleben!

Andre politiſche Streiter, deren Anzahl überhaupt

ſtürker iſt, alsdie Zahl der Sireiter im Felde, finden

gar bei Buonaparte die Neigung, den Thron in Frank—

reich wieder herzuſtellen, ndem einige die Krone Lud

wig XVIII. der in Mietau lebt, andere einem noch nicht

genannten Herrn zutheilen. Sie reden davon ganz be

ſtinnitt unde eweiſrntnebett hadureh  daß ihdr. Aufmert

ſamkeit auf die gegenwärtigen ſo verwickelten, ſo überra—

ſcheuden Begebenheiten bei weiten noch nicht von der be

ferir Alet ſei, daß ſielwirklich die Wahrheit auf der Seite

liegen läſſen, um nur den Verirrungen ihrer-Einbildungs

irn 5 Jkrafft nachzujagen.
l

L J

r

t

B Der Verfaſſer geſteht gewiß ſelber, daß

t. 5ſeainem Jache iſi.

er hiit iht in
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Sieht man die Krönung Ludwigs XVIII. als eine

Handlung der Billigkeit an, ſo iſts ſchon zu glauben,

daß Buonaparte ſie verrichten könnte. Fragt man aber

nach Moglichkeit und Nutzen, dann kann man Buona—

parte nicht mit dem geringſten Grunde auch nur den Ge—

dauken davon zutrauen. Eine Nation, die ſo viele Jahre

eine Kraftäußerung gezeigt hat, die man nicht von ihr

erwartete, um weder? einen König, noch fremden Geſe—

vemn zu gehorchen, ſollte dieſe ſich alle ihre Anſtrengungen

durch einen Machtſpruch ihres erſten Conſuls vereiteln

laſſen? Würden die beiden andern Conſuls müßige Zu

ſchauer abgeben? Wüurde es der Staatsrath, der Erhal—

tuugẽſenat;· das  Tribunal; dere geſetzgrbrnde Korper und

die Departementsvorgeſetzten zugeben? Wie könnte denn

ſelbſt Buonaparte, der bis jetzt die franzoſiſchen Armeen

durch.blunige Schlachten auf die Bahn des Sieges führ-

te, die Franzoſen eintr Rbrig imterwerfen wollen, den

ſie nicht wünſchen, den ſie nie anerkennen würden?

Würde wohl Buonaparte, deſſen geſammte Unternehmun

genr bigher das Glück krönte, eine wagen wollen, die zu—

verläſſig ſcheiterte? Wollte er es aber, ſo hätte er blos

dem Vaterlande die Ruhe geſchenkt, um es dem wildeſten

Stueme eines neuen bürgerlichen Krießges auszuſetzen,

C

iit



dann hätte er die Schnelltraft der Franzoſen blos aufge—

regt, um ſie wieder dahin zu bringen, wo ſie vor 11

Jahren waren. Jene politiſchen Schwärmer vergeſſen,

daß das Ehrgefuhl der Franzoſen es nie ertragen würde,

unter einem König zu leben, gegen deſſen Anſprüche ſie

einen ſo langen und mörderiſchen Krieg geführt haben.

Zwar iſt nicht zu läugnen, daß es im Laufe der Revolu—

tion Zeitpunkte gegeben hat, wo das Konigthum wieder
J

hergeſtellt, wo leicht ein General der franzöſiſche Monk

hätte werden können. Aber ſolche Augenblicke, wollen

ſchnell ergriffen ſehn. Sind ſie einmal vorüber, ſo

kehren ſie nicht zurück. Die Regierung, der ſie nicht ent—

gehen, ſucht ſie zu vermeiden, und der, deſſen Siege

überall ertönen, hat ſie eben dadurch auf lange Zeit veb—

ſcheucht, und wenn er, ſtets dieſelbe. Weieheit und Mäßi

gung beweißt, ſo werden ſie für immer entfernt bleibeye

IJch will nur zweier ſolcher Zeitpunkte beſonders gedenken.

Der eine war im Jahre 17954. we die Nation, walche

lange Zeit unter der Geißel der Geſetzloſigkeit.cund Tyr

rannei geſeufzt, ſtatt des Geldes Papier empfangen,

ſtatt des Handels von den Wucherern (atzioteurs) gedrürkt

wurde, das Vergangene bedanerte, eine andre-Verſamm

lung, eine andre Regierung verlangte. Direſen Zeitpunkt

2
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ſollten die verbündeten Mächte ergreifen, um von der Ge-

ſinnung des franzoöſiſchen Volks Nutzen zu ziehen. Sie

hätten ſich den Wünſchen deſſelben, nach einer andern

Verſammlung, geneigt erklären müſſen, wodurch ſie ſich

ſeine Dankbarkeit erworben, die innere und äußere Ruht

Frankreichs geſichert, und alle die Unfälle verhütet ha—

ben würden, unter denen es nachher ſeufzete. Aber da

man über den Hauptzweck, den man beſeitigen wollte,
nicht einig war, und ſein beſouderes Jntereſſe zum Nacht

theil des gemeinſchaftlichen aufnahm, ſo trennte man ſich,

und eine große Macht ſchloß mit der Negierung Friede,

die bis zum 9. November 1799. mit größter Gier mehr
auf Ausdehnung ihrer Herrſchaſt als auf die Ruhr Frank—

reichs und Europa's hinarbeitete.

Doch nicht bloß die fremden Mächte ließen dieſen

günſtigen Zeitpunkt entſchlüpfen, ſondern ſelbſt dber Bru

der Ludwigs xVI. aiunt weder die Stimmung des fran—

zöſiſchen Volks, noch die Bewegungen, die zu Wiederher—

ſtellung des Thrones, zu Gunſten ſeiner, gemacht wur

den. Statt den Weg der überredung einzuſchlagen, der

ihm in ſeiner Lage möglich war, da er nicht, wie Hein—

rich IV. die Gewalt. hatte, ſeine Auſprüche durchzuſetzen,

bot er den Franzoſen die alte Conſtitution wieder an,

C 2



ohne zu bedenken, daß der tiefgewurzelte Unwille gegen

dieſelbe jede Annäherung verhindern mußte. Ludwigs XVI.

Bruder wußte doch wohl, daß dieſer unglückliche Ko-

nig blos deswegen ſich von Paris entfernen wollte, um

an irgend einem ſichern Orte in volltommner Freiheit ſei-

nem Volke eine neue Regierungsverfaſſung zu geben,

worinne ihm ein, geſetzgebendes Corps gelaſſen und der un—

geſtorte Genuß ihrer bürgerlichen Rechte zugeſichert würz

de. Hätte er nach dem Tode des Dauphin ihm eine Con-

ſtitution vorgelegt, die dem. Sieiſte der Zeit angemeßner

geweſen wäre, als die alte, in welcher ſtets an Verbeſſe-

rungen gearbreitet werden konnte, ſo war das eine ſchöne

Gelegenheit, den Franzoſen einen vortheilhaften Begrif

von ſeinen Talenten und Einſichten zu geben, unde ſie

durch die Vorſtellungen von ſeiner eignen Lage und von

dem Unglück ſeiner Familie zu erweichen, er konnte ih

nen ſagen, daß er nicht durch Gewalt, ſondern durch

Liebe über ſiencherrſchen, der Vermittler des Früdens

zwiſchen ihnen und den. europäiſchen Mächten werden

wollte; daß er ſogar bereit ſäi, um ihrer Ruhe willen,

auf ſeine Rechte als Bourbon, Verzicht zu leiſten lü.ſ. w.

Aber ſtatt deſſen nennt er ſich Ludwig von Goties Gna—

den, Konig von Frankreich und Navarra; verzeiht, als
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ob er verzeihen könnte, und drohet denen, die die Macht

in den Händen hatten. Mehrere verſtändige Perſo—

nen haben es bedauert, daß der Prinz zu dieſer Zeit

nicht ſeinem eignen richtigen Verſtande, ſondern unüber-

legten und gefährlichen Jnſinuationen Gehör gab, ſo

wahr iſt es, daß Fürſten ſelbſt im Unglück jene ſchmeich—

leriſchen Höflinge nicht loswerden können, die ſie betrü—

gen und ihnen die Wahrheit verhehlen, ſelbſt.wenn es ihr

eigner Vortheil erforderte, die Wahrheit zu ſagen.

Aber ſie wollten nun einmal den Sieg über diejenigen er?

ringen, die ſie Monarchiſten, das iſt, Freunde einer ge—

mäßigten Monarchie nennen, ohne zu bemerken, daß ge

rade dieſe Siehrihr knes wie ihrer Jülſſteir Verderben

tiach ſich ziehen mußte.

Der zweite günſtige Zeitpunktt war 1799. als die
S 2

H. Daß Ludwig XAIInuh Mönig von Frantkreich und Na—

varra  nennte, daran iſt nichts auszuſetzen; daß er ſich von

Gottes Gnaden nennte, war herkömmlich und iſt, genau

detrachtet, gar kein ſo unſchicklicher Ausdruck; dañ er ver—

nieh und drohete, ohne die Macht zu haben, War ein ſtar—

ker, Misgriff; daß er, aber keine kriechenden Anerbietungen

that, wird jeder billigen, der Ehrgefühl hat. Der Ver—
faſſer hätte bafür manchen andern ſehr anſtändigen Vorſchlag

vorbringen können. ül 2
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franzöſiſchen Armeen zurückgetrieben wurden, und wegen

der unterdrückenden Maasregeln des Direktoriums, allge-—

meine Unzufriedenheit herrſchte. Zu dieſer Zeit war Jta—

lien faſt wieder erobert, die Schweiz gefährlich bedrohet,

die Armee wegen Mangel an Sold unzufrieden und durch

Deſertion geſchwächt, die Vendee und die weſtlichen De—

partements ſteckten von neuen die Fahne des Konigthums

auf: es fehlte ihnen nichts, als Munition und einige

Unterſtützung, um aufs neue eine drohende Stellung an—

zunehmen. Allein die Engländer uvd Ruſſen landeten

nicht in Bretagne, wo die Geſinnungen der Einwoh

ner dem Königthume ſo günſtig waren, als ſie nie wieder

ſeyn werden; ſie landeten in Holland, wo die herrſchende

Geſinnung ohnehin republikaniſch iſt, wo ein unüberwind-?

liches, Vorurtheil. gegen die Oraniſchen und Bourbrniſchen
Häuſer herrſcht. Hätte man. dieſe Unternehmung lieber

gegen Bretagne gerichtet, ſo konnte dieſe wichtigſte Pro—

vinz von Frankreich leicht dem Bruder Ludwigs XVI. an—
heim fallen. Folgte die Normandie ihrem Beiſpiele, ſo

hatte. Frankreich weder Marine nach beträchtliche Häfen,

ja Paris ſelbſt konnte bedrohet werden. Da dieſes aber

nicht geſchehen iſt, ſo ſcheiut es ganz, als ob Frankreich

J —1Republit ſeyn und bleiben ſollte.



Indeſſen fehlt es nicht an Leuten, die durchaus

den Mann niederdiücken wollen, der ſich bloß durch ſeine

überwiegenden Talente ſo hoch gehoben hat, und in ſei—

nem öſſentlichen und Privatleben nach Zügen ſpähen, die

ein nachtheiliges Licht auf ihn werfen. Buonaparte, ſa—

gen ſie, erſchien zum erſtenmal, als das Detkret durch—

geſetzt werden ſollte, daß zwei Drittheile des Convents in

dem geſetzgebenden Körper bleiben, da doch die Nation

iant wünſchte, daß lauter neue Repräſentanten gewählt

würden, und ergriff am 5. October die Waffen gegen die

Pariſer Sektionen. So wie dieſe Thatſache vorgeſtellt

wird, ſcheint ſie allerdings gegen Buonaparte zu zeugen.

Allein wir wollen ſehen, b er umer einem andern Ge—

ſichtspunkte gerechtfertigt werden kann? Er war damals

ein junger Maun, der Kraft in ſich fühlte, etwas zu wer—

den, und nach Paris gekommen, ſich um ein Comtnando

zu bewerben. Natürlich:wendete er ſich desfalls an die,

die damals die Macht beſaßen, oder befeſſen hatten. Da

dieſe von gegenrevolutionären Projekten der pariſer Sektio-

nen ſprachen und ihm die Gelegenheit zeigten, ſich auszu—

zeichnen, wenn er ſie durch ſeine militäriſchen Talente

unterdrücken hülfe, ſo glaubte Buonaparte, in deſſen

jugendlicher Seele der Eifer brannte, ſich auszuzeichnen.
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denen, die ihm ein Commando verſprachen, und wurde

am 13. und 14. Vendemiatre Barras Gehülfe. Es war

zuverlaſſig Verführung, und die Pariſer haben ihn längſt

vom boöſen Verdacht freigeſprochen. Aber noch werfen

jene ſtrengen Richter Buonaparte vor, er habe durch die

Addreſſen feiner italieniſchen Armee und durch die Prokla-—

mationen, die er an ſie richtete, das Triumvirat nur be—

günſtigt, um den 18. Fruktidor durchzuſetzen.

Dieſen Herren dienet zur Rachricht, daß Buonapar-—

te, der zwei Jahre lang in Jtalien geweſen war, den

ſeine ungeheuer vielen Beſchäftigungen-kaum Zeit ließen,

die offentlichen Papiere zu leſen, der zu einer und eben

der Zeit eine Armee und eine wichtige Unterhandlung

führte, die Lage Frankreichs und die Operationen des ge-

ſetngebenden Corps hlos durchs Direttoriutir:keunen lernte,

das ihm dieſelben als gegenrevslutinär ſchilderte. Da

er ſich in dieſer Entfernung und in ſeiner Lage nicht vom

Gegentheit überzeugen. konnte, ſo glaubte er natürlich der

Regierung, dte er doch für wohl unterrichtet halten mußet

tey von der er abhieng. Er wutde alſo“butch eben die

Menſchen, und faſt auf eben die Weiſe mit fortgeriſſen,

wie im Jahr i?. Weren dieſes Fehler, ſo hat:er ſie
auf dine ſe glanzende Weiſe wieder gut gemncht;, daß ſie

E ü



der Geſchichtsſchreiber vielleicht vergißt. Jch meines

Theils habe ſie nicht übergangen, blos damit man mir

kein partheiiſches Stillſchweigen zur Laſt lege.

Nichtigkeit der Gründe, welche die Engliſche Re—

gierung nöthigen ſollen, den Krieg gegen

Frankreich fortzuführen.

Die Gründe, melche wir jetzt widerlegen wollen,

ſind ſtärker als die vorhergehenden; ſie ſtützen ſich auf

200 Linienſchiffe, auf die meiſten franzöſiſchen und hol—

ländiſchen Eroberungen, auf eine Seemacht, welche den

Handel und das Gold der alten und neuen Welt in die

Häude der Entzländer? hringt. „Wir ſind Herren des

Meers,“ ſagen die ſtolzen Jnſulaner. „Dieſe Herr?

ſchaft kann uns die franzöſiſche Republik mit allen ihren

Verbündeten nicht entreißen, da ſie keine Seemacht mehr

hat, und gewiß. z Zahre brauchen wird, ehe ſie ſich

wieder erholt. Wir ſind im Stande, den Krieg fortzu—

J

führen und unſre Herrſchaft zur See zu behaupten.“

Wir wollen ſehen, ob dieſe Fragen eben ſo wahr ſinh

als ſie ſtolz ſind. Jſts nicht wahr, tapfre Engländer, ihr
behauptet Jetzt die Herrſchaft zur See weniger durch euve

Eeſchicklichkelt, alt durch das revolutionare Syſtem in
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Frankreich und durch die, von den verſchiedenen Regierun—

gen begangnen großen Fehler. Dieſes Syſtem hat der

franzoſiſchen Marine ſeine beſten Offiziers geraubt. Jhre

Stellen wurden zwar in Anſehung der perſonlichen Tapfer-?

keit volllommen gut beſetzt, aber nicht in Rückſicht der

Seckriegswiſſenſchaft. Sobald indeſſen Frautkreich wieder

gute Seeoffiziers und Matroſen gebildet haben wird, wird

es auch ſeine Seemacht wieder erhalten, denn Schiffe

werden leichter gebaut, als Männer von Talent gebildet,

wiewohl dazu auch gerade nicht zo Jahre noöthig ſein mö—

gen. Jhr wiſſet ja ſelbſt, wie ſchnell ſie ſich bilden.

Viele unter euern eignen jungen Offiziers durften nur

einen Feldzug mitmachen, um ihre Talente zu entwickeln.

Warum ſollte alſo die franzöſiſche Marine nicht eben dieſe

Vortheile genießen können, wenn ſie, von einer-weiſen

und gerechten Regicrung geleitet, mit euch zu wetteifern,

und ſich zur See eben ſo auszuzeichnen ſtrebt, als ihre

Landarmern ſich bereits ausgezeichnet haben. Jhr ſelbſt

werdet wiſſen, was Ehrtrieb und wahre Vaterlandsliebe

vermag, da ihr derſciben fähig ſeyd. Gewiß ihr werdet

die Linie einer franzoſiſchen Escadre nicht mehr trennen,

wenn bei beider Flotten erſt das Zeichen zum Augriff ge

geben iſt. Was euch am erſten Junius 1794 hegen die
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Franzoſen, was euch in der Folge gegen die Spanier und

Holländer gelungen iſt, kann keinen Grund abgeben, es

auch für die Zukunft zu verſuchen. Welcher franzoſiſche

Admiral würde euch nicht zuvorkommen, und ſeine Linie

ſchließen, wie bis zu dieſem Kriege allemal geſchehen iſt.

Auf Mangel an Erſahrung und Geſchicklichkeit dürft ihr

nicht rechnen.

aſſet alſo den Gedanken auf die uneingeſchränkte

Herrſchaft über das Meer fahren, weil jetzt eure See—

macht die franzoſiſche, holländiſche und ſpaniſche über—

wiegt. Der Dreizack des Neptun iſt nicht immer das

Zeichen der Weltbeherrſcher, ſo wenig, als man glauben

darf, blos durch eine große Zahl ſchwimmender Feſtungen

alle ſeine entfernten Beſitzungen zu behaupten. Denn

was ihr: bis jetzt den Holländern abnahmet, können die

Franzoſen euch wenigſtens zum Theil wieder nehmen, be—

ſonders wenn ſie nicht mehr Schwierigkeiten zu bekämpfen

haben, als ihr fandet. Geheime Expeditionen können

eurer Wachſamkeit entgehen, und weun der franzöſiſche

Soldat einmal das feſte Land betreten hat, daun ſind

die Platze, die er erobern will, gewiß ſein. Wir wiſt

ſen, daß ihr euerllGeld verſchwendet, um dergleichen
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Expeditionen und Unternehmungen zu verhüten, Frank—

reich durch einen ſteten Landkrieg zu beſchaftigen, alle ſei—

ne Anſtrengungen dahin zu richten, und es auf dieſe

Weiſe zu erſchopfen. Aber ihr ſeht, wie bis jetzt eure

Erwartungen euch getäuſcht haben. Statt daß das viele

Geld, was ihr verſchwendet habt, euren Allirten dienen

und Frankreich erſchopfen ſollte, fällt es in die Hände der

Franzoſen, die damit ihre Armeen beſolden.

Aber der Hauptbewegungsgrund, der euer Kabinet

treibt, die Flamme des Kriegs immer von neuem anzu—

zünden, iſt die Furcht, baß der Friede Frankreich in Ver-

bindung mit Spanien und Holland, und im Beſitz der

Niederlande, zu furchtbar für England machen mochte.

Jſt dieſe Furcht wirklich da, ſo ſcheint mir, daß das Kae

binet. von St. James ſie durch den fortgeſetzten Krieg

nicht ſchwäche, ſondern. verſtärke. —Geblendet von den
neulichen Siegen der Ruſſen und Sſtreicher, hat es die

Siege der Franzoſen im Jahr 1797., und ihren Marſch

nach Wien vergeſſen, und erinnert ſich bloß der letzten

glücklichen Begebenheiten. Aber was kann man nicht

von den Franzoſen nach der Schlacht bei Marengo erwar—

ten? kaun ein ehrenvoller, billiger und dauerhafter Frie

de mit Frantreich, den daſſelbe ſo ſehr wünſeht, nicht
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eurer Regierung weit eher alle Furcht vernichten, als ein

Krieg, der zum Verderben ihrer Alliirten, der deutſchen

Volker, Jtaliens und der Schweiz, alſo eines großen

Theils von Europa geführt wird. Konnte euer Mini—

ſterium nicht eine weit erhabenere, für England, für

ganz Europa, ja für die ganze Welt wohlthätigere Jdee

auffaſſen, die bereits in einigen guten Köpfen exiſtirt?

Warum kam ſien his. jeht niöch nicht in die Kopfe der

Herren Pitt, Grenville, Windham u. a., die doch ſonſt

an Jdeen ſo fruchtbar ſind?

Zugegeben, ſagen ſie ferner, mit Rückſicht auf die

ungeheuern Reichthümer, die ihnen ihr Handel bringt,
daß wir genothigt nrürden,  dem Kriege auf dem feſten

Lande zu entſagen, ſo konnen wir noch immer den See—

krieg gegen Frankreich aushalten, und durch den Gebrauch

unſrer vielen Hülfsquellen alle ſeine Unternehmungen ge?

gen uns vereiteln. So' ſchwach auch dieſe Art Sicher—

heit ſeyn mag, weil die engliſchen Flotten endlich doch

nicht überall zugleich ſeyn können, ſo will ich doch zuge—

ben, daß Frankreich nichts gegen die engliſchen Beſitzun:

gen ausrichten könne, aber was wird denn endlich aus

dieſem ewigen Kriege entſtehen? Jmmer hdher ſteigende

Theurung, allgemeines Misvergnügen aller Volker, der
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laute Wunſch Europa's: Friede! Friede! Dieſem allge—

meinen Wunſche, der vollkommen gerecht iſt, wird

England endlich zuverläſſig weichen müſſen. Sollte es

nicht beſſer ſein, ihm zuvorzukommen! waäre ein Friede

ohne Zwang nicht ehrenvoller? Warum noch Krieg,

wenn der bisherige eigentliche Zweck deſſelbeti aufgehoben

iſt. Die Zeiten ſind vorbei, wo die Miniſter und Par-

Dlementsglieder von Frankreich einen Bürgen für die Fe—

ſtigkeit und Gerechtigkeitsliebe der jetzigen franzöſiſchen

Regierung verlangen durften, wo man es ihnen nicht ver—

denken konnte, wenn ſie auf einen Frieden drangen, der

ſich mit der Unabhängigkeit Englands und der übrigen

europaiſchen Staaten vertrüge. Sie wiſſen jetzt, daß

keine Verſchwörung gegen die Regierung mehr exiſtirt,

daß die franzöſiſchen Grundſätze ſich bloß atf Frankreich

einſchranken, und für die Ruhe der übrigen Staaten

nicht mehr gefährlich ſind, daß die gegenwärtige Regie—

rung weit entfernt von dem Proſelyten-Syſtem ihrer Vor

gängerinnen, jede Regierungsform, jeden Cultus reſpek—

tirt und ſeine Herrſchaft mehr durch Handlungen der Ge—

rechtigkeit und Mäßigung, als durch Eroberungen und

Revolutionen zu befeſtigen ſucht. Und ſo iſt in jeder

Ruckſicht der Friede zwiſchen England und Jrankreich



nicht nur dieſen beiden Reichen, ſondern der ganzen

Welt nützlich.

Kurze Antwort auf einen unhaltbaren Einwurf.

Noch muß ich in wenigen Worten denjenigen beges—

nen, die nur immer Vollkommienheit von andern begehe

ren, ohne an ſich ſelbſt zu denken, es lieber ſehen,

wenn ich unſtät und amm bliebe, um: nur. nicht von dem

abzuweichen, was ſie Grundſätze nennen. So lange haſt

du, ſagen ſie, dich zu den monarchiſchen Grundſätzen

bekannt, wie darfſt du ſo ſchnell zu den republikaniſchen

übergehen!

BDieſen unheilbarenHerren antwortr ich, daß uns

Grundſätze nichts helfen, wenn ſie nicht angewendet wer—

den kynnen. Was verbindet mich als vernünftiges Weſen

hartnäckig auf denſclben zu beharren, wenn ich nun ein?

mal ſehe, daß ſie in meinem Vaterlande nie wieder in

Gang kommen werden. Muß ich nicht vielmehr diejeni—

gen annehmen, die ihm Ruhe und Sicherheit verſchaffen,

welche ſchlechterdings geſtört werden würde, wenn die al—

te Verfaſſung wieder hergeſtellt werden ſolltee. Denn nur

durch Strömr Bluts könnte die ehemalige Monarchie

wieder eingeführt werden. Welch unſinniger, unmenſch—

ò ÊÑ
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licher Wunſch! Die Klugheit erfordert es alſo, ſich an

das, was moglich iſt, zu halten, beſonders da mir Ge—

r echtigkeit und Menſchlichkeit den Weg zeigen, den ich ge?

hen muß, und es wäre die größte Thorheit, an dem zu

hängen, was ich auf keine Weiſe möglich machen kann.

„Aber das iſt eine ſchlechte Probe heroiſcher Stand

haftigkeit!“ Wozu Proben, dir für.vie Geſellſchaft, für
mein Vaterland, für die Meinigen keinen Nutzen haben

können! Frankreich ſteht wieder unter dem Scepter der

Menſchlichkeit. Gut! ſo wird Frankreich von neuem nach

Geburt und Geſinnung mein VBaterland ſeyn. Jch. werde

dahin zurückkehren, um mich mit dem edlen Theile ſei—

ner Bewohner zu vereinigen, deſſen löblicher und aus—

führbarer Endzweck dahin geht, ſich an die Conſtitution

zur ſchließen nund. die Herrſchaft der Grrechtigkeit und

Mäßigung zu befeſtigen.
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